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Papsttum

Der heutige '-Papst sieht sich als Nachfolger des Jüngers petrus
und als stellvertreterJesu christi. Das istjedoch historisch nicht
richtig und theologisch nicht gerechtfertigt und hat seinen Ur_
sprung erst in der mittelalterlichen Geschichte des papsttums.
Der -Papst ist eigentlich und urspninglich nicht mehr _ und
nicht weniger - als der *Bischof von Rom, ein Bischof unter vie-
len Bischöfen, aber zugestandenermaßen der Bischof einer ftir
das Christentum besonders wichtigen Stadt. Wenn petrus die rö_
mische Gemeinde gegnlndet hat, was möglich, aber nicht bewie_
sen ist, so ist der "Papst Nachfolger des petrus wie auch andere
Bischöfe in anderen von petrus gegründeten Gemeinden seine
Nachfolger sind. Der Anspruch, Stellvertreter Jesu Christi zu
sein, gründet sich auf Mt 16,1g: ,,Du bist petrus, und auf diesen
Felsen will ich meine Gemeinde bauen... Doch diesen Anspruch
erhob der Bischof von Rom nicht schon imner, und ftüher bezo_
gen auch andere Bischöfe, nicht nur der Bischof von Rom, dieses
Jesuswort auf sich und ihr Amt, denn sie glaubten, dass Jesus mit
Petrus alle Jünger und folglich alle ,-Apostel und alle Bischöfe
angesprochen habe.

NAUTI INE[TE8g UCK INII NELALIEKL!LNEN NIKLNEN9E)LNILNIE

MERKE: Der "Papst ist eigentlich nur der Bischof von Rom, ein
Bischof unter vielen Bischöfen. Sein Anspruch, als solcher die
Gesamtkirche zu regieren, hat sich erst im Laufe der Geschichte
herausgebildet und durchgesetzt. Die Papstfrage unterscheidet
und trennt'"katholische und evangelische Christen heute in be-

sonderer Weise. Auch in der I(irchengeschichtsschreibung wirkt
sich die unterschiedliche Sichtweise des Papsttums nachhaltig
aus. Viele *katholische Iürchenhistoriker stellen die Geschichte
der Kirche in erster Linie als eine Geschichte der Päpste dar.

Die Macht und das Selbstbewusstsein des Bischofs von Rom
wuchsen, als die Macht des römischen l(aisers schwand. Der Un-
tergang des weströmischen Reichs führte zum Aufschwung des

Papsttums. Der Bischof von Rom war nun, über Rom hinaus, ein
wichtiger Mann.

Folgenschwer waren die Begegnungen Stephans II. mit dem
Frankenkönig Pippin III. imJahre 754 und Leos III. mit dem Fran-
kenkönig Ifurl im Jahre 800. Pippin schenkte dem *Papst weite
Gebiete in ltalien und ermöglichte so die Gründung des *I(irchen-

staats. Im Mittelalter herrschte der "Papst nicht nur geistlich über
das gesamte west-, miftel- und südeuropäische Christentum, son-

dern auch politisch über Mittelitalien. Bis heute gibt es den *I(ir-

chenstaat, wenn auch extrem geschrumpft, als *Vatikanstaat mit
eigenen Botschaftern, einer eigenen Post, eigenen Soldaten (der
Schweizergarde) und einem eigenen Euro.

Während die pippinsche Schenkung wirklich geschehen ist,
war eine andere Schenkung an clen *Papst, die so genannte l(on-
stantinische Schenkung, eine Legende, um nicht zu sagen eine
Lüge. Vom B. Jahrhundert an behaupteten die Päpste, durch vor-
gezeigte Dokumente abgesichert, *Papst Silvester I., der von 314

bis 315 regierte, habe noch zu Lebzeiten I(onstantins des Großen
von diesem kaiserliche Hoheitszeichen, den kaiserlichen Palast

auf dem römischen *Lateranhügel, die Stadt Rom und sogar ,,alle
Provinzen, Orte und Städte Italiens und des Abendlands" über-
tragen bekommen. Hiermit konnten die Päpste ihren weltlichen
Herrschaftsanspruch untermauern. Bereits im 15. jahrhtindert
gab es aber Iftitiker, die die Sache flir eine Fälschung hielten.

Pippin schenkte dem "Papst den lürchenstaat, I(arl der Große

bekam vom *Papst die I(aisermacht (-. 3.1). Seit Pippin und l(arl

of

Die '-I(reuzzüge erreichten ihr Zier retztlich nicht. Es gerang
nicht, die heiligen stätten i' palästina dauerhaft unter ihrist-
licher Kontiolle zu halten. Von Agypten aus brachten die Mam_
luken Palästina unter ihre oberhoheit und gaben es dem rslam

L2st zurücl<. 1291 eroberten sie die Hafenstadt Akko, die zur Festung
Akko ausgebaute letzte christliche Bastion in palästina, und machten

sie dem Erdboden gleich.
wirkuns Für das Abendland serbst war die wirkung der *I(reuzzüge am-

bivalent. Sie brachten einen Außchwung des Handers *it ,i.h
und neue Erkenntnisse durch die Begegnung mit fremden Län-
dern und I(ulturen. Das Interesse an Jesus und seinem Lebens-
weg wuchs. Auf der anderen Seite wurden neue Iftankheiten,
darunter die Lepra, in das Abendland eingeschleppt. und viele
Itueuzfahrer kehrten als Ifuüppel oder überhaupt nicht in ihre
Heimat zurück.
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waren die Päpste mit del Männern, die nörcilich der Alpen das
I(önigs- und später das I(aiseramt bel<leicleten, eng verbunden.
Das irn 4. jahrhundefi unter I(onstantin uncl Theoclosius begrün_
dete Bündnis von Thron und Altar setzte sich ungebrochen for.t.
Doch im 11. Jahrhundeft paai-te sich in der I(ir-che der wachsende
päpstliche Machtansprucir mit neu aufkornmende' Freiheitsge-
dzrnken. Letztere verdairkte' sich dem Mönchtum und den vän
Ciuny ausgehenden Reformbewegungen, in denen sich iCöster
mit Erfolg und zunehureird von weltlicher Fremdbestirnmung
befreit hatten. Es l<am zu jene'Machtp'obe zwischen Ifuiser unä
"Parpst, die ais Investiturstreit in clie Geschichte eingegangen ist
und erst nach.i-ahrzehnten, r',it dern wormser ''r(onkordat, b""rr-
det wurde.

seit der Zeit der l(a'olinger pfregte' die i(aiser freie Biscl-iofsäm-
ter und wichtige "'Abtsstellen mit Mannern ihrel wahr, und häu-
fig Männern ihr-er Umgebung, zu besetzen. hn 11. Jahrhundert
beanspruchte die Iürche dieses Recht plötzlich wieder fur sich
selbst und kritisierte das eigenmächtige Handeln der I(aiser als
Simonie, wornit auf eine Geschichte in Apg g angespielt wur-
de, in del ein Zauberer namens Simon den ',,Aposteln Geld bot,
um von ihnen die Fähigkeit zu erhalten, durch Handauflegung
dcn ''Heiligen Geist zu vermitteln. 1058 verfasste ei'Mann aus
der Umgebung des "'Papstes, Ifurdinalbischof llumbert von Silva
Candida, eine Schrift gegen die ,,Simonisten., und verulteilte jede
Einsetzung eines Geistrichen durch einen *Laien. Im Jahr darauf
schioss sich eine '*Synode, die im "'Lateran tagte, clieser posi.tion
an. Iin "Reich herrschte damals Fleinrich IV. aus dem Geschiecht
der Salier. Er provozierte '.papst Gregor VII., indern er 1075 in
Maila'd einen ihm genehmen Erzbischof einsetzte und auch
in Mittelitalien Bischöfe erhob. Im Dezember mahnte, ja droh_
te ihm deswegen der "papst. Doch Heinrich kündigte im Januar
1076 dem "'Papst den Gehorsam und forderte ihn zu*r Rücktritt
auf' vier wochen später reagierte cier ''papst uncl erklärte sei-
nerseits Heinrich firr abgesetzt, entband seine Untertanen vom
Gehorsam und schloss ihn aus de'I(irche aus. Die Bischöfe und
Fürsten gerade Deutschlands folgten dem '*papst und lösten sich
von Heinrich. In seinem Amt aufs höchste gefährdet, entschloss
sich Heinrich zu einem Bußgang nach ltalien und zu einer per_
sönlichen Begegnung mit dem'papst. Arn 28. Januar ß771raf
Heinrich in Canossa, einer päpstlichen Burg am südlichen Rand
der Poebene, mit Gregor zusamlnen und bat um Verzeihung. Der
"'Papst nahm ihu wieder in clie l<irchliche Gemeinschaft auf.

Doch die l(onflikte setzten sich fort. 1080 rmrrde Heinrich
wieder aus del Iürchengemeinschaft ausgescl-rlossen. Er ernann-
te darauf einen Gegenpapst, Wibert von Ravenna, der sich aber
nicht durchsetzen konnte. Fleinrich ist rnit seinem erneuten Ver-
such, dem *Papst die Stirn zu bieten, kläglich gescheitert. Am
31. Dezember 1105 musste er abdanken, und ein halbes Jahr spä-
ter, am 7. August 1106, ist er gestorben.

Das Verbot der Laieninvestitur wurde nicht nur von Gregor VII.
1078 und L080 noch einmal bestätigt, sondern auch Urban IL,
der von 10BB an regierte, bekräftigte dieses Verbot nachhaltig.
Die I(onflikte um die Stellenbesetzllngen aber dauerten an und
dehnten sich von Italien und Deutschland ar.rf Frankreich und
England aus. Im "'Reich kam es schließlich unter ''Papst Calixt II.
zu Verhandlungen, die im Jahre 1122 in Worms in einen Ver-
tragsabschluss mündeten, das Wormser *I(onlcordat. Das Verbot
der Laieninvestitur setzte sich durch, und die weltliche Macht
durfte bei der Amtseinsetzung von Bischöfen nur noch mitwir-
ken, aber keinesfalls bestimmen.

Lt22

Wormser Konkordat

lnvestiturstreit

Simonie

i;i riiair.r. r:r

lmperium und Sacerdotium, *Reich und Kkche

Mit der Krönung von Karl dem Großen durch *Papst Leo Ill. in Rom am Weih-

nachtsfest des Jahres 8oo entstand ein neues l(aiserreich (lat.: imperium), das

sich als Nachfolger des antiken Römerreichs verstand und bis i8o6 Bestand hat-

te. Es besaß jedoch andere Crenzen und andere geografische Schwerpunkte als

das Römerreich, weshalb sich im Laufe des Mittelalters die Bezeichnung,,Heiliges

Römisches Reich deutscher Nation" einbürgerte. Obwohl die Kaiser in der Regel

deutsch sprachen und in der Regel in deutschen Landen residierten, war das ,,Alte
Reich" (diese Bezeichnung ist heute auch üblich) kein,,Deutsches Reich". Ein sol-

ches neues deutsches Kaiserreich wurde erst r87 gegründet. Das 
-Reich hatte

einen sakralen Anspruch und ein enges Verhältnis zur Kirche, insbesondere zum

Bischof von Rom als Repräsentanten des 'Priestertums (lat.: sacerdotium), was

darin zum Ausdruck kam, dass der von führenden Adligen, den 
-l(urfürsten 

(Kur =
Kür = Wahl), gewählte König erst mit der Krönung durch den *Papst wirklich zum

l(aiser wurde. Wenn die Könige Streit hatten mit den Päpsten, verzögerte sich die

Kaiserkrönung mitunter oder unterblieb ganz. Die letzte Kaiserkrönung fand r5zo

statt. Anschließend führten die Herrscher den Kaisertitel ohne formlich gel<rönt

worden zu sein.

Wichtige Themen besprachen und regelten die Fäpste auf gro-
ßen trürchenversammlungen, den "I(onzilen. Solche gab es im
Mittelalter mehrfach, und sie tagten in der päpstlichen tr(irche

neben dem Palast des "Papstes aufdem römischen "Lateranhügel
und werden deswegen als Laterankonziie bezeichnet. Insgesamt

Bußgang nach Canossa

l(onzile
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fanden funf statt. Das wichtigste, das 4. Laterankonzil (lat.: La_
teranense, Lateranum IV), tagte 121S unter *papst Innozenz ItrI.
und diskutierte über die *I(reuzzüge ebenso wie über- I(atharer
und *waldenser und ordnete an, dass jedel christ mindestens
einmal im Jahr beichten und einmal im Jahr am ,,Abendmahl
teilnehmen müsse. Das "Abendmairr wurde auch theorogisch nä-
her bestimmt. Das *I(onzil erkrärte, Brot und wein würden bei
der Feier in Leib und Blut christi verwandert. Aber nur im wesen
(Substanz) voltrzöge sich diese verwandrung (Transsubstantiati-
on = Wesensverwandiung), nicht in den Außer.lichkeiten (Akzi
denzien) wie Aussehen und Geschmack. Rund 1200 Iürchenver-
teter nahmen am'*I(onzil teil, das drei Wochen lang tagte.

Die Päpste residierten in Rom und somit in ltalien, aber vor_
übergehend auch in F'ankreich. von 1305 bis 1376 waren sie im
südfranzösischen Avignon und bauten sich dort neue Iürchen
und Paläste, weil das Leben in Rom schwierig und unsicher ge_
worden war. In Avignon fühlten sie sich aber nie wirklich zu
Hause, weshalb sich die Rede vom Avignonensischen Exil ein_
gebürgert hat. Noch pointierter wurde sogar von einer Gefan_
genschaft gesprochen, denn in Avignon nahm das fianzösische
I(onigshaus Einfluss auf die päpste, und diese Gefangenschaft
wurde mit der Exiiszeit Israels in Babylon verglichen, wenn das
Avignonensische Exil auch als Babylonische Gefangenschaft be-
zeichnet wurde.

Päpste wurden gewählt. Für die Wahl zuständig waren die
Ifurdinäle, das waren erstrangige Geistliche aus Rom und sei_
ner Umgebung. In der Regel verliefen die Wahlen problemlos.
Gelegentlich kam es bei wahren aber auch zu Konflikten, *nd
diese endeten mitunter so, dass es am schluss nicht einen, son-
deln zwei, und - wenn auch selten - sogar drei päpste gab, die
sich gegenseitig die Macht streitig machten. ,,{mtierten zwei ocier
drei Päpste gleichzeitig und hatte jeder, was irnmer der Fall war,
eine gewisse Anhängerschaft, so war clie Iürche gespalten. Man
spricht deshatrb von Schismen (griech. oliopcr/s-chisma = Riss,
Spaltung) oder Papstschismen.

Das spektakulärste Papstschisrna dauerte von 1378 bis 7417.
Zwei "'I(onzile - in Pisa 1409 und in I(onstanz 1414_141g _ wur_
den veranstaltet, um das *Schisma zu beenden. A'schließend
wurde lebhaft riber die ciringend notwendige Reform d.er Ifirche
diskutiert und ein Reformkonzil 

'ach 
Basel einberufen, das irr

Juli 1431 begann. Seine Beratungen kamen aber rasch ins Sto_
cken, und "'Papst Eugen IV. löste es im Dezember auf und ver_

legte es nach Bologna. Diesem päpstlichen Vorgehen fügte sich
jedoch die Mehrheit der Teilnehmer nicht, und das *I(onzil beriet
ohne *Papst weiter. 7437 griff Eugen erneut ein und verlegte es

nun nach Ferrara. Ein Teil der Versammlung folgte ihm, aber
die Mehrheit tagte weiter in Basel, setzte Eugen 7439 ab, wählte
einen neuen -Papst, Felix V., und diskutierte über die Frage, ob
die I(irche vom'*Papst (Papalismus) oder von den Bischöfen (I(on-
ziliarismus) geleitet werde. 1448 wechselte man nach Lausanne,
dann trat 1449 Felix zurück und das *I(onzil löste sich auf. Par-
allel tagte in Ferrara und von 1439 an in Florenz der andere Teil
des *Konzils mit Eugen und diskutierte mit Vertretern des grie-
chischen Christentums über eine Wiedervereinigung (Union).
Diese wurde auch beschlossen, aber nie umgesetzt. Das *I(onzil

von Ferrara-Florenz wurde zuletzt nach Rom verlegt und endete
7445_

Die gescheiterten Reformkonzile schadeten dem Ansehen der
I(irche ebenso wie die Papstschismen. Und noch mehr beschädig-
ten die Päpste selbst im 15. und beginnenden 16. Jahrhundert das

Ansehen der Kirche, indem sie sich ganz weltlichen Aufgaben
und Genüssen hingaben und die Iürche vernachlässigten. Die
Päpste der Renaissance-Zeit waren Renaissance-Menschen durch
und durch, und man spricht deshalb vom Renaissance-Papsttum.
Zu ihren bis heute wertgeschätzten Leistungen gehören großarti-
ge Bauwerke in Rom und anderen Städten Italiens und prächtige
I(unstwerke aller Art. Gleichzeitig aber führten sie I(riege ohne
Ende und umgaben sich, obwohl eigentlich zu Ehelosigkeit und
Enthaltsamkeit verpflichtet, mit Frauen und zeugten Söhne und
Töchter. Die Zustände waren so schlimm, dass manche Spötter
aus I(reisen der Iürche davon erzählten, wie Petrus höchst per-
sönlich seinen selbst ernannten Nachfolgern den Zugang zum
himmlischen Paradies verwehre.

Die Geschichte des mitlelalterlichen Fapsttums ist reich an
Skandalen und reich an Absurditäten. Dass es aber im 9. Jahr-
hundert einmal eine - zunächst unerkannte - weibliche Päps-

tin, eine Päpstin Johanna gegeben habe, ist eine Legende. Die
Geschichte ist im 13. Jahrhundert entstanden und wird bis heu-
te in Büchern und Filmen immer wieder facettenreich nacher-
zählt. Ebenfalls falsch, wenn auch schon im Mittelalter vielfach
geglaubt und heute im Internet verbreitet, ist die Behauptung,
Päpste müssten sich deshalb im I(ontext ihrer WahI einer Ge-

schlechtsprüfung unterziehen lassen.

Renaissance-Papsttum

Päpstin Johanna ?
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1388 in l(öln errichtet. Während sich die ersten Universitäten
mehr oder weniger spontan bildeten, bedurften und erhielten
die späteren Gründungen päpstliche und kaiserliche Privilegien,
wodurch sie vor dem Zugriff lokaler und regionaler Obrigkeiten
geschützt waren.

An den Universitäten wurde ein allgemein bildendes Grund-
studium betrieben, in dem im Anschluss an den antiken Bil-
dungskanon die lateinische Sprache gelernt u'urde, ferner Rheto-

rik, Logik, Mathematik und Musil< sowie Naturwissenschaft. Die
eigentlichen Wissenschaften und Zielpunkte der universitären
Arbeit waren Medizin, Recht und Theologie, wobei die Theoiogie
als die höchste aller Wissenschaften galt.

Der theologische Lehrbetrieb an den Universitäten entfalte-
te einen eigenen und eigenartigen Stil, ftrr den sich später der
Begriff "Scholastik einbürgerte. Der Begriff entstand im späten
Mittelalter als abfällig gebrauchtes Schimpfiuort, wird heute
aber wertneutral verwendet. Die mittelalterliche Theologie war
scholastisch, das heißt schulisch (lat. schola = Schule). Das war
in der Tat so. Es gab keine oder zumindest kaum freie theolo-
gische Arbeit, sondern Theologie vermittelte und verdeutlichte
zuvor schon festliegende, aus der kirchlichen Tradition kom-
mende Wahrheiten. Das Auswendiglernen hatte einen hohen
Stellenwert. In Vorlesungen wurde von den Professoren vorge-
lesen, diktiert, und die Studenten schrieben fleißig mit, Wort
fi.ir Wort. Dazu muss man wissen: Bücher waren teuer, nahezu
unerschwinglich, denn es gab noch keinen Buchdruck.

Vorlesungen vermittelten Wissen. Die Studenten mussten
aber auch lernen, die Wahrheit gegenüber Irrtümern zu vertei-
digen. Das wurde in '*Disputationen geübt, Diskussionsveran-
staltungen, die festen Regeln folgten und von den Professoren

überwacht wurden. Vorlesungen gibt es an den Universitäten
noch heute und im Zusammenhang mit Promotionen werden
auch heute noch "Disputationen durchgeführt. Im allgemeinen
Lehrbetrieb wurden die '-Disputationen aber von den Seminaren
abgelöst. Als grundlegendes tJteologisches Lehrbuch diente den
mittelalterlichen Studenten die 71.55-1.157 geschaffene Senten-

zensammlung des Petrus Lombardus, eines aus der Lombardei
stammenden, in Paris lehrenden Theologen, der theologische

Sätze (lat.: sententiae) von *I(irchenvätern gesammelt, systemati-
siert und zu einem I(ompendium zusammengestellt hatte.

Neben Petrus Lombardus gehörten zu den großen scholasti-
schen Theologen Petrus Abaelard, Thomas von Aquin und Bo-

ö:
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Scholastilr

Im Mittelalter kam es zu einem neuen, so noch nie dagewesenen
Aufschwung der Theologie. Im fü.lhen Christentum hatte es gro_
ße Theologen gegeben wie Origenes, Ambrosius und Augusiin,
aber sie hatten individuell als privatgelehrte oder als Bischöfe
gewirkt. Im hohen Mitteialter bekommt die Theologie eine Insti-
tution: die Universität.

Im füihen Mittelalter haften, wie in der Alten lürche, einzel_
ne Bischöfe und einzelne Gelehrte auf dem Gebiet der Theologie
gewirkt und theologische Werke geschrieben, die teilweise bis
heute gelesen werden und bis heute nachwirken. Dem gelehr_
ten Mönch Beda (Beiname: Venerabilis, ,,der Verehrenswerte..)
beispielsweise, der im 8. Jahrhundert in England lebte, verdan_
ken wir unsere Zeitrechnung, die Zählung der Jahre seit Chris-
ti Geburt und erherlende Einbiicke in die ftühmittelalterliche
Iürchengeschichte. Theologische schulen gab es hier und clort
im Umfeld von Bischofskirchen wie Canterbury in England oder
Laon in Franl<reich. In ca'terbury wirkte der berühnte Anselm
(i1. jh.), ein Benediktiner aus Aosta, und in Laon ein anderer
Anseim (12. Jh.) sowie Radulph (12. Jh.) und Wilhelm (12. Jh.).

Im 12. und i.3. Jahrhundert entstanden die Universitäten als
Bildungsinstitutionen völlig neuen Typs. Als vorläufer gelten
Salerno, wo es schon im 12. Jahrhundert einen Lehrbetrieb gab,
in dem Mediziner und philosophen kooperierten, uncl Bologna,
wo Juristen kurz vor Ende des 12. Jahrhunderts ihren Wissen-
schaftsbetrieb stärker instirutionalisierten. In paris schlossen sich
um das Jahr 1200, vielleicht auch schon früher., Lehrende ver-
schiedener zuvor schon bestehender kleiner-er schulen zusam-
men und bildeten eine ,,universitas.. (lat., dt.: Gesamtheit), eine
Gemeinschaft von Lehrenden und Lernenden zur Förderung der
wissenschaft. Paris gilt als die erste eigentliche und als die erste
volluniversität, in der alle damals existierenden wissenschaf-
ten - Philosophie, Medizin, Jura, Theologie _ gelehrt \^,,urden.
Weitere Universitäten entstanden bald schon in Oxford (nach
1200), Cambridge (1209), Salamanca (1218)und padua (1222). hr
Deutschland wurden Universitäten erst 13g6 in Heidelberg und

6rundstudium

Scholastik

Disputationen
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naventura. Petrus Abaelard wurde 1079 in einer ritterlichen Fa-
milie in der Nähe von Nantes (-.,ü) geboren und studierte unter
anderem bei Anselm von Laon (-,;r). Bald schon hielt er selbst
Vorlesungen in Paris, doch dann wurde ihm eine Liebesbezie_
hung zu einer Schülerin zum Verhängnis. Deren Onkel ent_
mannte ihn und vereitelte damit, da ein Entmannter nicht zum
"'Priester geweiht werden konnte, eine weitere kirchliche und
wissenschaftliche Laufbahn. Abaelard ging ins I(oster wie auch
seine Geliebte Heloisa. Der unfreiwillige Mönch Abaelard arbei-
tete jedoch weiter als Theologe und legte bedeutende Werke vor,
so das Buch Sic etnon,1121-1126 entstanden, in dem er einander
widersprechende Aussagen von,-I(irchenvätern sammelte und
Verfahren aufzeigte, wie Widersprüche überwunden werden
könirten. 11.42 ist er gestorben.

EinJahrhundert nach Abaelard wirkte Thomas, ein Adelssohn
aus Aqui.no in Xtalien, als Theologieprofessor u. a. an cler pariser
Universität. Er lebte von 1,224125 bis 1274 und gehörte dem Do-
minikanerorden an. Sein bedeutendstes Werk ist seine unvoll_
endete Summcl theologiae (Zusammenfassung der theologischen
Lehre, auch Summa theologica oder kurz Summa), in der er sich in
einer äußerst differenzierten Argumentation mit nahezu allen
Fragen der damaligen Theologie beschäftigte. Für seine Argu_
mentation hatte die Philosophie des Aristoteles eine hohe autori-
tative Bedeutung, was ihm auch Iftitik einbrachte. Gott ist nach
Thomas dem Menschen erkennbar und beweisbar. Berühmt bis
heute sind die von Thomas vorgelegten fi:nf Gottesbeweise. Zum
Beispiel schioss er von der offenbar planvollen Or-dnung d.er
Welt auf ein Ziel (griech.: t6l,oq/telos) und einen absichtsvollen
Urheber. Man nennt diesen Beweis den ,,teleologischen.. Gottes-
beweis. Während Thomas im Mittelalter a1s ein großer Theologe
unter vielen angesehen wurde, stieg sein Renommee im 16. und
noch einmai im 19. Jahrhundert. i.879 erklärte ihn der'upapst
hinsichtlich seiner Weisheit zum Vorbild für die theologische Ar-
beit und stellte ihn als ,,Fürst und Meister aller,, über sämtliche
anderen scholastischen Theologen.

Dem großen Thomas im Mittelalter noch ebenbürtig war
Bonaventura, ein Zeitgenosse und Landsmann des Thomas.
Bonaventura lebte von ca. 1,217 bis 1.274, gehörte aber den
Franziskanern an und war sogar deren Ordensoberer. Auch er
iehrte zeitweise in Paris. Eigentlich hieß er Johannes Fidanza,
nannte sich aber 12S3lS4 in seinen ersten Veröffentlichungen
klangvoll Bonaventura (wörtl. übers.: das Gute wird kommen).
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Er schrieb theologische, aber auch zahlreiche erbauliche Werke
und schöpfte weniger aus der aristotelischen als aus der plato-
nischen Tradition. Christus ist für Bonaventura der Mittler zwi-
schen Gott und Mensch. Um Mittler sein und die Menschen zu-
rück zu Gott führen zu können, muss er selbst Mensch und Gott
zugleich gewesen sein, wie schon die Alte I(irche gelehrt hatte.
Der Weg des Menschen zurück zu Gott ist für Bonaventura ein
d.reistufiger und führt über die Läuterung zur Erleuchtung und
Vervollkommnung.

Neben der scholastischen, an den Universitäten betriebenen
Theologie gab es im Mittelalter auch eine monastische, in den
Iüöstern betriebene, in Stil und Inhalt erheblich andere Theolo-
gie. Ihr wichtigster R.epräsentant war der Zisterzienser--'Abt und
*Kreuzzugsprediger Bernhard von Clairvaux. Er verfasste hun-
derte von Predigten, hunderte von Briefen mit teilweise theolo-
gischem Gehalt und mehrere umfangreiche theologische Trakta-
te. Seine Theologie basierte einerseits aufder Bibel, andererseits
aufder religiösen Erfahrung des sündigen, aber Gott suchenden
Menschen, dem Christus nicht nur im Wort, sondern auch in
Niedrigkeit und im Leiden begegnet.

; rritijlLl,

Scholastische und monastische Theologie

scholastische Theologie
Ort: Universität
Zweck: Ausbildung von *Klerikern

Ziel: Diskussion,Streit
Methode: logisch, dialektisch
Literatur: Abhandlungen

monastische Theologie

Kloster

'Erbauung von Mönchen

Meditation, Kontemplation
rhetorisch, poetisch

Predigten

monastische Theologie

Die scholastische Theologie verlor sich im späten Mittelalter in
Spitzfindigkeiten. Die Theologen erörterten Fragen wie, was mit
einer Maus geschehe, die "'Abendmahlsbrot auffresse. Andere
versuchten die Transsubstantiationslehre durch Tafeizeichnun-
gen zu erläutern.

Doch es gab auch weiterhin ernst zu nehmende Gelehrte. Zu
den großen Theologen des späten Mittelalters gehörte Wilhelm
von Ockham, ein Engländer, um 1285 in Ockham (Surrey) ge-

boren, der als Franziskanermönch an der Universität Paris lehr-
te. Vom 'oPapst wurde er aus politischen und kirchenpolitischen
Gründen exkommuniziert. Er selbst hielt den amtierenden
'-Papst, Johannes XXII., für einen "Häretiker. Unversöhnt mit
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seiner Kirche starb er 7s47 in München. wilhelm unterschied
zwischen der Theologie und dem Glauben. Er. betonte Gottes
Allmacht und Freiheit und beim Menschen die Notwendigkeit,
selbst etwas flir das eigene Heil zu tun. Wilhelm wirkte prigena
auf viele andere Theologen, und so entstand die theoiogiche
und philosophische Richtung des Ockhamismus.
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In der Theologie wollten sich die Humanisten neu der Bibel zu-
wenden, und auch die lGrche sollte sich neu an den Idealen ihrer
Anfangszeit orientieren. Das Mittelalter wurde kritisch, mitunter
sogar mit Verachtung betrachtet.

Der größte und einflussreichste Humanist war der aus Rot-
terdam gebürtige Gelehrte Erasmus, der lange Jahre seines Le-

bens in Basel und in Freiburg im Breisgau zubrachte und in Basel
starb. Erstmals interessierte er sich für Handschriften des Neuen
Testaments und fertigte auf der Grundlage von ihm zur Verfü-
gung stehenden griechischen Handschriften eine neue lateini-
sche Übersetzung des Neuen Testaments an, die manchen Feh-
ler in der in der Iörche gebräuchlichen, auf den "Kirchenvater
Hieronymus zurückgehenden Übersetzung. der Vulgata l- z.z.tl,

korrigierte.
Wie bei vielen Gestalten auch noch des späten Mittelalters

wissen wir auch von Erasmus nicht, wann er geboren wurde;
es muss zwischen 1466 und 1469 gewesen sein. Geburten wur-
den noch nirgends in Büchern festgehalten, auch Taufen nicht.
Hinzu kommt: Erasmus war ein uneheliches I(ind, zudem der
Sohn eines "Priesters, also ein Iünd, das es eigentlich nicht hätte
geben dürfen, da *Priester ja zur "I(euschheit verpflichtet waren.
Er besuchte die Schule unter anderem in Deventer, wurde 1487
Mönch und 1492 zum '*Priester geweiht. Von seinen "Ordens-
geiübden ließ er sich jedoch 1517 entbinden. Von 1.500 an trat
er schriftstellerisch an die Öffentlichkeit und produzierte Best-

seller wie seine Sammlung und Erklärung lateinischer Sprich-
wörter, die Adagia. 1515 schrieb er unter dem Titei SüJl scheint

der l(rieg den Unerfahrenen (Dulce bellum inexpertis) die erste
europäische Antikriegsschrift. 1536 ist der große Gelehrle, der'

sich - schon 1496 - den an den Freund des *Iörchenvaters Hiero-
nymus erinnernden gehalwollen Beinamen Desiderius (lat., dt.:
einer, der ein sehnsüchtiges Verlangen hat) beigelegt hatte, ge-

storben.
Ein weiterer bedeutender Humanist war Johannes Reuchlin,

der aus Pforzheim stammte (geb. 1455) und 1522 in Stuttgart
gestorben ist. Er war Jurist, aber auch Fachmann für die latei-
nische und frir die griechische Sprache. Überdies lernte er bei

Juden Hebräisch und veröffentlichte 1506 ein Lehrbuch der he-

bräischen Sprache (De rudimenlis hebraicis), ein bahnbrechendes
Werk. Im Jahre 1510 wandte er sich in einem Gutachten gegen
die damals in Deutschland drohende Vernichtung des jüdischen
Schrifttums, womit er sich viele Feinde schuf, insbesondere bei

Theologie

Erasmus

Reuchlin

3.2.61 Ftrumanismns

Nach dem theologischen Aufbruch im hohen Mitterarter in ver-
bindung mit den Universitäten kam es im späten Mittelalter zu
einem neuen Wissenschaftsaufschwung, dem sehr viel später die
Bezeichnung ''Humanismus beigelegt wurde und fiir den wiede-
rum, wie in der Antike, einzelne, institutionell häufig nicht ge_
bundene Gelehrtengestalten kennzeichnend waren.

Humanisten wollten das Menschliche (lat.: humanum), das
dem Menschen Eigentrimliche, ihn zum Menschen Machende,
entfalten, indem sie unrer Rückgriff auf I(ulturgüter der griechi-
schen und römischen Antike die Bildung und die persönlichkeit
förderten. Sie wandten sich erstmals nach Jairrhunderten nicht
mehr nur der lateinischen, sondern auch der griechischen und
der hebräischen Sprache zu. Sie interessierten sich f,ir neue,
zuvor vergessene oder nicht beachtete Texte wie die Original_
schriften der *I(rchenväter der ersten christlichen Jahrhunäerte,
aber auch für übersehene Arbeiten von Aristoteles und frir den
beinahe gänzlich vergessenen platon, den größten der antiken
Philosophen.

MERKE: Der "llumanismus war eine Gelehrtenbewegung im
Zeitalter der Renaissance. Sein Anliegen war die Wiederbele_
bung antiker Bildungstraditionen. ,,Zunick zu den euellen!..(lat.: ad fontes) iautete sein Wahlspruch. Damit lenkte er den
Blick zurück auf die personen und Texte aus d.er Anfangszeit des
Christentums, auch auf die Bibel, und hat so der Reformation
den Weg bereitet: Ohne *Humanismus keine Reformationl
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